Predigt Pfarrer Dr. Christian Schmitt 

im Heiligabend-Festgottesdienst 2014 um 19 Uhr in der St. Pantaleonkirche

Liebe Brüder und Schwestern im Glauben,

in Christus!

Durch ihn sind wir Brüder und Schwestern, und das hängt mit Weihnachten zusammen, weil er sich an diesem Fest mit jedem Menschen ver-bunden hat. Er, der Sohn Gottes, hat sich mit jedem Menschen eins gemacht, indem er unse-re Menschennatur angenommen hat. Er wollte Mensch sein wie wir, er ist es geworden, und jetzt verbindet er uns auf eine Weise unterein-ander und miteinander, die es vorher so nicht gegeben hat. Auch vorher waren wir alle schon Kinder des einen Vaters durch die Schöpfung, der uns geschaffen hat. Aber jetzt ist noch eine andere Dimension da. Und die ist eigentlich dazu da, unser Leben zu verändern. 

„Alle Jahre wieder“ feiern wir Weihnachten, alle Jahre wieder. Es gibt auch ein Lied, das so heißt. Die Turmbläser hatten es angestimmt. Es steht aber nicht mehr im Gotteslob. „Alle Jahre wieder“ – und was verändert sich dadurch? Das ist eigent-lich das Erstaunliche, dass sich dadurch oft so wenig verändert. Der wievielte Geburtstag Jesu ist es denn, den wir heute feiern? Wenn man den ersten mitzählt, dann ist es der 2.015-te. 2015-mal Weihnachten. Und hat sich das er-eignet, was in der Lesung gesagt war, was mit dem Weihnachtsfest verbunden ist. In der ers-ten Lesung hat es geheißen: Das Volk, das im Dunkeln lebt, sieht ein helles Licht. Über denen, die im Land der Finsternis wohnen, strahlt ein Licht auf. Man freut sich. Das drückende Joch wird zerbrochen. Jeder Stiefel, der dröhnend da-herstampft, jeder Mantel, der mit Blut befleckt ist, wird verbrannt (Jes 9, 1,2,4). Stiefel und Man-tel stehen für Krieg, Unrecht, Gewalttat. Und dann heißt es: „Denn uns ist ein Kind geboren, starker Gott ist sein Name, er ist der Fürst des Friedens“ (Jes 9, 5). Diese prophetische Verhei-ßung aus Jesaja, Jahrhunderte vor der Geburt Jesu ausgesprochen, die sahen wir Christen immer in Jesus verwirklicht, aber was ist denn geschehen? 2015-mal Weihnachten, und es ist immer noch Krieg an vielen Stellen und nicht nur, dass es Menschen wären, die keine Christen sind, die die Kriege anfangen. Die Christen sind immer ganz munter mit dabei, die anderen auch. Aber unser Anteil fällt da nicht so ganz gering aus, wenn man ehrlich ist. 

Was hat sich denn verändert? Die Bibel kündigt eine universale Herrschaft des Friedens an. Ges-tern noch hieß es in einem Gebet in der Laudes: Morgen wird die Herrschaft der Sünde beendet. Morgen, also heute, durch die Geburt Jesu Christi. Die Herrschaft der Sünde, des Bösen, der Zerstörung, des Unfriedens, sie werden be-endet. Die universale Friede kommt, aber wo ist er? Diese Fragen, die liegen eigentlich nahe an Weihnachten. In der 2. Lesung hatte es gehei-ßen: Die Gnade Gottes ist erschienen, um alle Menschen zu retten (Tit 2, 11), und hineinzufüh-ren in den Frieden Gottes, um uns von der Ge-triebenheit zu befreien, so dass nicht mehr das hektische Getriebensein nach irgendwas unser Leben bestimmt, sondern ein Friede sich aus-breitet, der von oben kommt und unser Inneres verwandelt: Ruhe, Frieden in uns selbst und mit uns selbst und mit anderen. Wo ist das? 

Im Evangelium heißt es dann: Alle Bewohner des Reiches sollen sich eintragen lassen in Steuer-listen (Lk 2, 1) – Alle?. Das geschieht zur Zeit der Herrschaft des Kaisers Augustus, der Uni-versalmonarchie, der universalen Herrschaft, jedenfalls in den Augen der damaligen Welt. Also alles zielt auf Universalität dieses Friedens, und dann soll das in Jesus kommen. Wo hat es sich verwirklicht, dieser Friede?

Sicherlich haben Sie gelesen in irgendeiner Zei-tung oder gehört in den Nachrichten im Fernse-hen, gehört von diesem Weihnachtsfrieden, den es gab im ersten Kriegsjahr vor 100 Jahren 1914. Der Weihnachtsfriede, der sich da in Flandern abspielte, wo sich britische und deutsche Solda-ten gegenüberstanden in den Schützengräben des Ersten Weltkriegs und wo sie dann an Weih-nachten sich gegenseitig die Weihnachtslieder singen hörten und wo sie sich dann ganz lang-sam aus ihren Schützengräben heraus trauten und wo sie eine Woche lang Weihnachtsfrieden gehalten hatten. Es waren nicht so ganz viele Frontabschnitte, an denen das passierte, vor allen Dingen zwischen den Deutschen und den Briten. Und es dauerte nur eine Woche. Man spielte Fußball miteinander, sang Weihnachts-lieder und gab sich gegenseitig von den Liebes-gaben, die man aus der Heimat bekommen hat-te und die man nun zusammen gegessen hat. Weihnachtsfriede! 

Wie wenig Weihnachtsfrieden gibts eigentlich so aufs Ganze gesehen? Damals 1914 ist etwas deutlich geworden von dem, was dieses Fest eigentlich bedeutet. Und die einfachen Soldaten haben es getan, die Offiziere haben das dann ganz schnell wieder beendet, das war Fraterni-sieren mit dem Feind, und so kann man keinen ordentlichen Krieg führen. Die einfachen Soldaten haben es getan. Sie hatten etwas verstanden von dem, worum es eigentlich geht an Weihnach-ten. Und sie haben den Irrsinn des Krieges er-kannt. Und dieser Irrsinn aber, er tobt weiter, er bricht immer wieder aus. Wo sind diejenigen, die aus den Schützengräben herauskommen, langsam auf die Zeichen beim andern achten, wo man vielleicht wieder eine Brücke bauen kann, eine Brücke des Friedens, und wo man durch das Niemandsland, in dem man sich ge-genseitig ermordet und aufeinander schießt, wo man langsam durch dieses Niemandsland aufeinander zugehen kann. 

Was für ein schönes Bild für den Frieden, der nicht nur durch große Taten kommt, sondern immer durch viele kleine Schritte wächst. Wo gibts jemanden, mit dem ich meinen Weihnachts-frieden machen kann. Kleine Schritte, auf ihn zu. Das muss nicht unbedingt heute abend sein. Ich möchte Ihnen auch nicht das Abendessen verderben, aber vielleicht morgen oder übermor-gen. Es kann auch erst mal ein Vorsatz sein. Und dann können Sie sich überlegen, wie man da auf den anderen, auf die andere zugehen kann.
Diese großen Lesungen, die uns verheißen, dass tatsächlich von Gott her etwas Neues kommt, wo kommt es denn an? Wo kommt das Neue an, das wir ersehnen? Denn wer sehnt sich nicht nach Frieden? Frieden in der Familie, im Ehe-paar, ein tieferer Frieden mit sich selbst. Dass wir nicht Getriebene sind in unserem Leben, sondern dass wir wirklich in einer Ruhe leben, dass wir in uns ruhen und diese Ruhe auch an-deren mitgeben können. Was hält uns davon ab? Was macht uns so unfrei? Das sind Fragen, die wir uns eigentlich an Weihnachten stellen können. Die stellt uns dieses Kind in der Krippe. 

Wenn Weihnachten für uns nicht nur eine kurze emotionale Hochphase sein soll, die als Event einmal im Jahr so irgendwie ganz nett ist, aber bitte auch nicht länger. Also wenn Weihnachten uns wirklich betreffen darf und wir glauben, dass da das Kind Gottes, der Sohn des allmächtigen Vaters, sich uns in die Hände legt. Vielleicht kann sich dann etwas ändern. Gott macht sich so klein und so abhängig von der Aufnahme, die wir ihm schenken. Er zwingt uns zu gar nichts, aber er fordert uns heraus. 

Wieviel Mut gehört dazu, die ersten Schritte zu machen im Weihnachtsfrieden 1914? Wieviel Mut? Frieden braucht Mut; im Graben zu blei-ben, das braucht weniger. Wer sich fordern lässt von diesem Kind, der kann sich auch verwan-deln lassen von ihm. Wer die Krippe seines Her-zens und den Raum seines Verstandes öffnet für dieses Kind, den kann dieses Kind verwan-deln, weil in diesem Kind die Anfangskraft Got-tes liegt. Gott, der Neues schafft mitten im Leben. Gott hat die Kraft, die Welt wirklich zu verwan-deln und das aus ihr hervorzulocken und her-vorzubringen, was er in sie von Anfang an hin-eingelegt hatte. Das zeigt uns dieses Kind. Gott ist Mensch geworden, und er zeigt uns, wie wir Menschen sein können. 

Nehmen wir dieses Kind, dieses göttliche Kind bei uns auf. Lassen wir uns von ihm verwandeln und in den Frieden der Weihnacht hineinführen, zu dem es nichts Vergleichbares gibt, der uns hineinführt in das Glück des Friedens mit uns selbst und mit anderen. Das ist das, was Gott will. Das ist das, was er uns geben möchte, das ist sein Weihnachtsgeschenk.

